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Editorial

in unserer vergangenen Ausstellung MaschinenBoom. konnten wir fast 30.000 Gäste 

begrüßen. 

Nun ist es in kürzester Zeit gelungen, die Folgeausstellung „Tabakrausch an der Elbe. 

Geschichten zwischen Orient und Okzident“ umzusetzen, welche bis zum Jahresende 

zu sehen sein wird. Die Ausstellung, entwickelt in Kooperation mit dem Stadtmuse-

um Dresden, und das ergänzende Rahmenprogramm mit Führungen, Familientagen, 

einer Vortragsreihe und Ferienangeboten werden seit Eröffnung im April sehr gut 

angenommen. 

Mit dem 2. Steampunk-Fest Ende Juni möchten wir den Erfolg des Veranstaltungs-

formats vom Vorjahr wiederholen und dieses dauerhaft im Industriemuseum etab-

lieren.

Derzeit stehen die Abstimmungsprozesse der Projekte zum Kulturhauptstadtjahr 

2025 an. Mit zwei großen Projekten, die in das bid book II aufgenommen wurden, 

wird das Industriemuseum seinen Beitrag leisten, Chemnitz als Kulturhauptstadt 

überregionale Anerkennung zu bringen. Chemnitz, das „Sächsische Manchester“, gilt 

als Stadt der Macherinnen und Macher. Die geplante Sonderausstellung „Europäi-

sche Manchester – Hotspots der Industriekultur” wird die europäischen Städte in 

den Mittelpunkt rücken, die wie Chemnitz den Beinamen „Manchester“ erhalten 

haben: ihre Geschichte, Entwicklung und ihre heutige Situation genauso wie die 

Brüche und Transformationsprozesse im 21. Jahrhundert. 

Parallel dazu planen die Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler unseres Hauses, 

2025 mit einem neuen thematischen Schwerpunkt, dem Industrie- und Produktde-

sign, zu starten. Mit dem Arbeitstitel „Made to Last – nachhaltiges und langlebiges 

Design aus dem Osten”, wollen wir Industrie- und Produktdesign aus der DDR und 

der ČSSR von 1950 bis 1990 zeigen.

Besonders freue ich mich, diese künftigen Herausforderungen gemeinsam sowohl 

mit den aktiven Mitgliedern unseres Fördervereins als auch mit den Mitarbeiterinnen 

und Mitarbeitern des Industriemuseums anzugehen. Dafür mein Dank allen, die sich 

für unser Haus engagieren!

 

Ihr

Oliver Brehm

Liebe Freunde und Förderer 
des Industriemuseums Chemnitz, liebe Leserinnen und Leser,
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Am 14. April 2022 war es endlich soweit: der 
neue Chemnitzer Marktbrunnen „Manifold“ wur-
de eingeweiht. Blicken wir noch einmal zurück in 
die Monate des Entstehens.

Während die chinesische Manufaktur „Tany 
Foundry“ weiter an den Brunnenskulpturen ar-
beitete, begannen im April 2021 auf dem Chem-
nitzer Markt die Vorbereitungen für die Wasser- 
und Lichttechnik. Die Brunnenmeisterei M. & S. 
Schreier GmbH aus Nermsdorf bei Weimar re-
konstruierte die vorhandene Brunnenkammer 
vom gescheiterten Tassenbrunnen für die neue 
Aufgabe. In der Brunnenkammer befindet sich 
ein Wasserreservoir (Tauchbecken) mit 10 m³ In-
halt, in der vier Tauchpumpen Platz finden, für 
jede Brunnenskulptur eine. Dadurch ist es mög-
lich, das Wasserspiel an den vier Skulpturen un-
terschiedlich zu steuern und überraschende Ef-
fekte zu erzielen. Die Pumpenleistungen werden 
mit 5.000 l/min, 4.000 l/min, 3.000 l/min und 
1.900 l/min angegeben. Grundsätzlich wird das 
Wasser im Kreislauf gepumpt. Wasserverluste 
am offenen Wasserspiel müssen jedoch ausge-
glichen werden. Diese können schätzungsweise 
3 m³ am Tag betragen. Weil Regenwasserzufluss 
das Wasserreservoir zum Überlaufen bringen 
kann, ist die Brunnenkammer an einen Abwas-
serkanal angebunden. Weiterhin sorgen die pH-
Wert-Regulierung und eine Wasserdesinfektion 
für die gewünschte Wasserqualität. Die LED-Be-
leuchtung und ein Blitzschutz komplettieren den 
technischen Teil des Brunnens.1

Die Baugrube rund um die Brunnenkammer 
brachte einen alten gemauerten Kanal zu Tage, 
möglicherweise wurde auch der alte Unter-
grund vom ehemaligen Kaiser-Wilhelm-Denk-

mal angeschnitten. Am 10. November 2021 
konnte die Chemnitzer Freie Presse  berichten, 
dass die technische Ausstattung fertig ist und 
der Brunnen sprudeln könnte.

In China arbeiteten die Kunsthandwerker parallel 
weiter an den Skulpturen. Wie im ersten Teil des 
Aufsatzes berichtet, stellten die inneren Trag-
werke für die Skulpturen eine Herausforderung 
dar. Sie wurden von Daniel Widrig ebenso wie die 
eigentlichen Brunnenfiguren am Computer ent-
worfen und danach in China aus Edelstahl ge-
fertigt. Sie gleichen Kunstwerken, die innerhalb 
der sichtbaren Skulpturen stecken.

Der neue Chemnitzer Marktbrunnen 
„Manifold“ | Teil 2

Günter Schaefer

 3D-Entwurf Tragwerk

1 persönliche Mitteilung der 
Fa. M. & S. Schreier GmbH, 
21. April 2021
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Höhe: 3.240 mm, max. Ø: 2.080 mm

Höhe: 2.810 mm, max. Ø: 1.760 mm

Höhe: 2.030 mm, max. Ø: 1.800 mm

Nach einiger Ungewissheit über den Fertigungs-
fortschritt der Skulpturen in China konnte die 
Chemnitzer Freie Presse am 11. November mit-
teilen, dass sie vollendet sind und für den Trans-
port zum Hafen bereit stehen. Ihre Abmessungen, 
die Architekt Widrig zur Verfügung gestellt hat, 
ließen ahnen, dass auf dem Markt ein imposanter, 
eigenwilliger und moderner Brunnen seinen Platz 
finden wird.

Höhe: 2.420 mm, max. Ø: 2.420 mm

Abmessungen der Skulpturen:

Realisierung Tragwerk Edelstahl„haut“ über dem  
Tragwerk
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Schließlich konnte am 14. März 2022 mit der 
Brunnenmontage begonnen werden. Im Bei-
sein des Künstlers Daniel Widrig, des Chemnit-
zer Baubürgermeisters Michael Stötzer und des 
Geschäftsführers der Kulturhauptstadt Europas 
Chemnitz 2025 GmbH Stefan Schmidtke beob-
achteten viele neugierige Chemnitzerinnen und 
Chemnitzer am 14. April 2022, wie „Manifold“ 
zu sprudeln begann. Möge er nun seine Rolle als 
Mittel- und Treffpunkt im Herzen der Stadt aus-
füllen sowie als außergewöhnliches Wasserspiel 
der Stadt Chemnitz Aufmerksamkeit schenken.

Die Brunnenmontage

Brunneneinweihung

Baubürgermeister Michael Stötzer, Geschäftsführer 
der Kulturhauptstadt Europas Chemnitz 2025 GmbH 
Stefan Schmidtke und Künstler Daniel Widrig gaben 
gemeinsam mit den Chemnitzern das Signal „Wasser 
marsch!“
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Interview mit Daniel Widrig

Der Marktbrunnen 
„Manifold“ 

geführt von Günter Schaefer, Förderverein Industriemuseum Chemnitz

Günter Schaefer (GS): Wie kann man den Firmennamen Tany Foundry der chi-
nesischen Manufaktur in die deutsche Sprache übersetzen? Oftmals sind ja aus 
unserer Sicht in China sehr blumige Namen geläufig.

Daniel Widrig (DW): Der Begriff lässt sich nicht übersetzen. Es handelt sich 
lediglich um einen auch für westliche Kunden leicht zu merkenden Firmennamen.

GS: Sie sind kein klassischer bildender Künstler, sondern studierter Architekt und 
unter anderem mit digitaler Formfindung beschäftigt. Entstehen da die ersten 
Gedanken und Entwürfe eigentlich noch auf Papier, z. B. auf der Rückseite des 
Bierdeckels im Pub, oder beginnt die Arbeit sofort am Computer?

DW: Nach Abschluss meines Architekturstudiums in London war ich längere Zeit 
als Architekt bei Zaha Hadid1 tätig und hatte auch viel persönlich mit ihr zu 
tun. Ihre Herangehensweise war sehr experimentell und künstlerisch. Das hat 
mich bestimmt geprägt. In meinem Studio arbeiten wir an sehr unterschiedlichen 
Projekten, oft an den Schnittstellen Kunst, Design und Architektur. Ich zeichne 
viel und gern, daher werden erste Ideen gerne auf Papier festgehalten. Oft wird 
allerdings auch direkt digital in 3D skizziert.

GS: Marktbrunnen spiegeln oftmals die Stadtgeschichte wider. Zum Entwurf des 
Tassenbrunnens fanden die Chemnitzer keinen Bezug, dominierende Elemente 
des Brunnens bildeten aufgestapelte Tassen und Teller aus Keramik. Die Keramik-
industrie spielt jedoch in der Chemnitzer Industriegeschichte keine Rolle.
Sie entschieden sich für einen sehr abstrakten Entwurf. Wollten Sie damit die 
Diskussion um den Stadtbezug umgehen oder schöpften Sie unabhängig davon 
aus der Fülle von Möglichkeiten der modernen digitalen Welt? 

DW: Chemnitz ist bekannt für seine reiche Industriegeschichte. Die Formen des 
Brunnens sind abstrakt, haben allerdings auch maschinenhafte Züge und be-
ziehen sich damit auf die Stadt Chemnitz als Technologiestandort. Als Figuren-
gruppe haben sie in ihren Proportionen eine menschliche Komponente. Der Titel 
„Manifold“ bezieht sich einerseits auf Chemnitz und seine bewegte Geschichte. 

Manifold (engl.) = vielfältig (dt.)

1 Zaha Hadid (1950–2016) Architektin, Architektur-
professorin, Designerin. Als erste Frau erhielt sie 
2004 die bedeutendste Ehrung in der Architektur, 
den Pritzker-Architektur-Preis.



Transmission | Juni 2022 · 08

Die vier unterschiedlichen, aber dennoch ähnlichen Brunnenkörper können an-
dererseits auch als ein Symbol der Gemeinschaft verstanden werden. Bei allen 
Unterschieden sind wir uns alle am Ende doch sehr ähnlich.

GS: Ihre Entscheidung zur Werkstoffwahl fiel anfänglich auf Stahlguss. Faszi-
nierten Sie dabei in erster Linie die dreidimensionalen Fertigungsmöglichkeiten 
der Technologie Gießen oder suchten Sie doch Anknüpfungspunkte zur Industrie-
geschichte?

DW: Gusstechnologien haben mich schon immer fasziniert. In meinem Studio 
arbeiten wir viel mit synthetischen Materialien, Kunstharzen etc. Mit meinen 
Studenten erforschen wir keramische Gussprozesse, arbeiten aber auch oft mit 
metallischen Materialien wie Aluminium oder Bronze. Die Materialität des Brun-
nens im Bezug zur Industriestadt Chemnitz war durchaus bewusst gewählt.

GS: Sie mussten vom Edelstahlguss aus Kostengründen Abstand nehmen und 
wendeten sich der Formgebung von Edelstahlblech zu. Sehen Sie das als Kom-
promiss, um den Brunnen dennoch realisieren zu können oder stellte dies eine 
völlig neue künstlerische sowie fertigungstechnische Herausforderung dar?

DW: Spiegelpolierte Edelstahloberflächen herzustellen ist extrem aufwendig. 
Ich hatte anfangs mit Firmen vor Ort gesprochen und lokale Herstellungsmög-
lichkeiten erkundet. Die Wahl fiel dann nicht nur aus Kostengründen auf eine 
Herstellung in vier Millimeter starken Edelstahlblechen. Ähnlich wie im Karos-
serie- oder Flugzeugbau wurden geformte Bleche auf eine Tragwerksstruktur 
aufgeschweißt. Damit entstanden leichte, sehr feste Skulpturenkörper. Auch 
energetisch betrachtet war dieser Prozess im Vergleich zu einem Gussverfahren 
bei einem Projekt dieser Größe und Komplexität nachhaltiger.

GS: Welche Qualität hat das Stahlblech?

DW: Es handelt sich um Edelstahl 3161.

GS: Stahlblechronden können im Freiformdrücken in gewünschte Formen ge-
bracht werden. Auf einem Ihrer Fotos sieht es jedoch so aus, als ob die Segmente 
aus mehreren planen und gebogenen Einzelstücken zusammengeschweißt und 
erst dann zur gewünschten Form gebracht werden. Kombinieren die chinesischen 
Kunsthandwerker viele Fertigungsmöglichkeiten?

DW: Nach der Entscheidung, die Brunnenkörper aus Blechen zu fertigen, erfolgte 
zunächst eine Optimierung der Geometrien. Die Brunnenkörper wurden so kons-
truiert, dass sie sich in Flächen und konkave/konvexe Teilstücke zerlegen ließen. 
Die Anzahl der Radien wurde reduziert, um das Arbeiten mit Biegeschablonen zu 
erleichtern. Die Herstellerfirma ist eine der größten in China und arbeitet sehr 
innovativ. Beim Marktbrunnen in Chemnitz kamen neuere technische Verfahren 
wie 3D-Druck und CNC-Fräsen ebenso zum Einsatz wie manuelle und traditio-
nelle Handarbeit.

GS: Hat Ihnen die Arbeit, einen Brunnen zu schaffen, Spaß gemacht? War dies 
eine neue Erfahrung für Sie?

1 Edelstahl ist ein Chrom-
Nickel-Molybdän-Stahl 
- X5CrNiMo17-12-2 - mit 
hoher Korrosionsbeständig-
keit
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DW: Wir sind oft bei Kunstwettbewerben für den öffentlichen Raum betei-
ligt. Das Projekt in Chemnitz war allerdings das erste, bei dem ein Brunnen ge-
wünscht wurde. Unserer Erfahrung nach ist es eher selten, dass neue Brunnen im 
Kontext eines offenen Kunstwettbewerbs ausgelobt und vergeben werden. Oft 
wird Kunst mit Wasserelementen in Ausschreibungen sogar ausgeschlossen. Das 
Projekt Marktbrunnen war in jedem Fall einzigartig und wir haben viel gelernt.

GS: Das Werk ist nicht für eine Galerie oder einen elitären Kreis bestimmt, son-
dern der Brunnen steht im bunten Markttreiben und wird sich dort beweisen 
müssen. Wie gehen Sie mit dem Risiko um, mit Ihren Arbeiten nicht verstanden 
zu werden?

DW: Kunst im öffentlichen Raum ist immer kontrovers. Wir hatten bei der In-
stallation diverse Konversationen mit der Bevölkerung. Die einen finden es toll, 
dass sich der städtische Raum verändert, die anderen wollen, dass alles so bleibt 
wie es immer war. Generell wird Kunst ja gerne mit unnützen Aufwendungen 
von Steuergeldern in Verbindung gebracht. Wenn man sich allerdings bewusst 
macht, welch marginalen Anteil Kunst in städtischen Haushalten so hat, kann 
man solche Kritik eigentlich nicht wirklich ernst nehmen. Als Künstler nicht ver-
standen zu werden, ist Berufsrisiko und ich kann damit gut umgehen. Mir bleibt 
zu hoffen, dass die Mehrzahl der Chemnitzer Bevölkerung den Marktbrunnen als 
Bereicherung des Marktplatzes und ihrer Stadt wahrnehmen wird.

GS: Herr Widrig, ich danke Ihnen recht herzlich, dass Sie sich die Zeit genommen 
haben, uns dieses Interview und damit einen Blick hinter die Kulissen Ihrer Arbeit 
als Künstler und in die Entstehung des Chemnitzer Marktbrunnens gegeben zu 
haben.
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Am 16. November dieses Jahres, am Buß- und 
Bettag, veranstaltet der Chemnitzer Geschichts-
verein ein Kolloquium zu seiner eigenen Ge-
schichte. Anlass dafür ist der 150. Jahrestag der 
Gründung des Vereins für Chemnitzer Geschich-
te, an dessen Traditionen der 1990 gegründete 
Chemnitzer Geschichtsverein anknüpft. 
Im 19. Jahrhundert besannen sich die Menschen 
in Deutschland auf ihre Geschichte. Ausdruck 
dafür war die Gründung von Altertums- und 
Geschichtsvereinen in vielen der deutschen Teil-
staaten: 1837 der Sächsische Altertumsverein, 
1860 der Freiberger Altertumsverein, 1866 der 
Leisniger Geschichtsverein, 1867 der Leipziger 
Geschichtsverein und 1869 der Dresdner Ge-
schichtsverein. 
Folgerichtig entstand auch in Chemnitz, der ers-
ten Fabrik- und Handelsstadt im Lande, eine sol-
che Vereinigung. Am 13. Dezember 1872 grün-
deten auf Initiative des Realschuloberlehrers 
Dr. Mating-Sammler 13 Chemnitzer Männer den 

Verein für Chemnitzer Geschichte. Dessen Ziel 
formulierten sie wie folgt: „Der Verein für Chem-
nitzer Geschichte stellt sich die Aufgabe, die 
Geschichte und Topografie der Stadt Chemnitz 
und ihrer Umgebung zu erforschen und den his-
torischen Sinn in der Einwohnerschaft zu wecken 
und zu fördern“1 Das sollte durch Vorträge, Ein-
richtung einer Bibliothek und eines Archivs sowie 
historische Exkursionen erreicht werden. 
Schon im ersten Jahr des Bestehens gelang es 
dem Verein, über 350 Personen als Mitglieder zu 
gewinnen. Darunter befanden sich der Oberbür-
germeister Dr. Wilhelm André, Ärzte, Geistliche, 
Lehrer, Kaufleute und nahezu fast alle namhaf-
ten Unternehmer der Stadt: Eugen Esche, David 
Gustav Diehl, Herrmann Findeisen, August Götze, 
Louis Schönherr, Johann Zimmermann u. a. Die 
männlichen Mitglieder der Unternehmerfamilie 
Hartmann Richard Hartmann sen., die Söhne 
Richard Hartmann jun., Gustav Hartmann und 
die beiden Schwiegersöhne Hugo Heymann und 
Eduard Keller wurden Mitglieder des Vereins. 
Ob nun freiwillig oder auf Druck des Familien-
oberhauptes, sei dahingestellt. Der Rat der Stadt 
stand dem Anliegen des Vereins wohlwollend ge-
genüber und förderte ihn jährlich mit 900 Mark, 
später erhöhte er die Summe auf 1.200 Mark. In 
der ersten Vereinsversammlung am 21. Januar 
1872 präzisierte Mitbegründer Dr. Reinhard Zöll-
ner die Ziele des Vereins und wies der Industrie-
geschichte der Stadt eine besondere Bedeutung 
zu. „Hierbei wird es nahe liegen, der Einwirkung 
der sozialen Bewegung auf die Chemnitzer In-
dustrie in völlig objektiver und parteiloser Weise 
nachzugehen und nicht bloß für die Geschich-
te der Arbeit, sondern auch der Arbeiter, eines 
so großen Bruchteiles der Chemnitzer Bevölke-

Vor 150 Jahren
1872 Gründung des Vereins für Chemnitzer Geschichte

Wolfgang Uhlmann

1 Mitteilungen des Vereins 
für Chemnitzer Geschichte, 
I. Jahrbuch für 1873–75, 
Chemnitz, 1876, S. 4.

Vorstand des Vereins für Chemnitzer Geschichte, untere Reihe, zweiter von rechts  
Prof. Uhle
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rung, tätig zu sein.“2 Dabei sollte aber auch die 
Geschichte des Mittelalters nicht vernachlässigt 
werden. Dann trug Dr. Mating-Sammler die Vor-
stellungen des Vorstandes über den Aufbau von 
Archiv, Bibliothek und Museum vor. Von 1872 bis 
1878 stand der Lehrer Alfred Mating-Sammler 
dem Verein vor, 1878 übernahm der Baurat Alwin 
Gottschaldt bis 1915 den Vorsitz. Ihm folgte der 
Gymnasiallehrer und Stadtarchivar Prof. Dr. Paul 
Uhle. Nach seinem Tod 1930 blieb der Vorsitz zu-
nächst vakant. 1931 trat Regierungsrat Dr. Wer-
ner Fraustadt bis 1936 an die Spitze des Vereins. 
Letzter Vorsitzender wurde Reichsbahninspektor 
Emil Grundmann. 

Vereinsleben

Schon im ersten Jahr seines Bestehens organi-
sierte der Vorstand unter Einbeziehung der Mit-
glieder ein vielfältiges Vereinsleben: Vorträge, 
Exkursionen, Aufbau der Sammlungen und Er-
arbeitung der Mitteilungen. Das hatte bis zu sei-
ner Auflösung Bestand. Referenten bei den Vor-
trägen waren vorwiegend Vereinsmitglieder, aber 
auch auswärtige Kapazitäten wie Cornelius Gur-
litt, Professor an der TH Dresden, Architekt und 
Kunsthistoriker; Dr. Richard Steche, Professor an 
der TH Dresden; Dr. phil. Hubert Ermisch, Haupt-
staatsarchiv Dresden und Direktor der Sächsi-
schen Landesbibliothek u. a. konnten gewonnen 
werden. Die Exkursionen führten zu Kirchen und 
Bauwerken in der Umgebung. 

Archiv 

Im Archiv sollten Originalurkunden zur Geschich-
te von Chemnitz bzw. Abschriften davon aufbe-
wahrt werden. Schon nach zwei Jahren konnte 
der Verein auf einen Bestand von 181 Urkunden 
verweisen. Diese waren Abschriften aus dem 
Hauptstaatsarchiv Dresden und dem Chemnit-
zer Ratsarchiv. Originalurkunden übergaben die 
Chemnitzer Weberinnung, die Bruchschützenge-
sellschaft und Chemnitzer Bürger.

Bibliothek

Die Bibliothek wurde nach folgenden Sachgebie-
ten aufgebaut: 

Archiv- und Bibliothekenkunde,
Historische Hilfswissenschaften,
Deutsche Geschichte,
Sächsische Geschichte und

Chemnitzer Geschichte.
Später kamen die Tauschexemplare anderer 
Geschichts- und Altertumsvereine hinzu. 

Museum

Dr. Reinhard Zöllner hatte schon in seinem ers-
ten Vortrag auf den Aufbau eines eigenen Mu-
seums hingewiesen. Da ein solches die finanziel-
len Mittel überstieg, wurde 1875 ein Darlehen in 
Höhe von 1.900 Mark in 19 Schuldscheinen auf 
je 100 Mark aufgenommen, welche von „wohl-
habenden Mitgliedern“ erworben wurden. Einige 
Mitglieder spendeten dem Verein Geld, andere 
verzichteten auf die Auszahlung der Schuldschei-
ne, so dass in kurzer Zeit alle Verbindlichkeiten 
getilgt werden konnten. Die Sponsoren waren 
vorwiegend Chemnitzer Unternehmer: Ernst Otto 
Clauß, Familie Hartmann, Robert Hösel, Heinrich 
Gulden, Louis Schönherr, Johann Zimmermann. 
Die Sammlung war zunächst in der Wohnung 
eines Vereinsmitgliedes untergebracht. Das war 
jedoch kein Dauerzustand. Ihr vorläufiges Domi-
zil fand dann die Sammlung in der Kunsthütte. 
Diese befand sich in der ehemaligen Lechlaschen 
Villa an der Annaberger Straße. Am 4. Juni 1876, 
das war der erste Pfingstfeiertag, folgte die Er-
öffnung des Museums. Die Ausstellung war nur 
sonntags von 10 bis 12 Uhr geöffnet, an manchen 
Tagen kamen bis zu 300 Besucher. Von 1876 bis 
1885 besuchten 127.891 Gäste die Sammlung. 
1886 zog das Museum in die Hedwigstraße 9 
um, 1893 folgte eine erneute Verlegung nach der 
Theaterstraße in die ehemalige Bürgerschule. Das 
war nicht der letzte Standort. 1909 öffnete das 
Museum am Theaterplatz. In 
ihm waren fünf Sammlungen 
untergebracht, darunter auch 
die des Vereins für Chemnitzer 
Geschichte, die wie folgt be-
schrieben wurde: „Unter dem 
Zeichen des Goethewortes: 
‚Wohl dem, der seiner Väter 
gern gedenkt!‘ führen sie ein 
zunächst in die allgemeine 
Stadtgeschichte und illustrie-
ren in vielen Urkunden, Bil-
dern, Karten und Plänen das 
Werden und Wachsen von 
Chemnitz, schildern die Ein-
richtungen des ehemaligen 
Stadtschutzes, die Maßnah-
men zur Sicherheit der Be-

2 Ebenda, S. 5.

Mitteilungen des Vereins 
für Chemnitzer Geschichte, 
1897
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wohner, das frühere Feuerwehr-, Schützen-, 
Rechts- und Militärwesen, enthalten zahlreiche 
Erinnerungen an die politisch ereignisvollsten 
Jahre des vergangenen Jahrhunderts …, veran-
schaulichen dann durch Fahnen und Zunftzei-
chen aller Art Gewerbe, Industrie, Handel und 
Verkehr der alten Zeiten, ferner in Bildern und 
Büsten die Männer, die den gewerblichen und 
industriellen Ruhm unserer Stadt begründeten … 
Eine andere Gruppe lässt uns einen Blick in das 
bürgerliche Hauswesen vergangener Tage tun. 
Besonders interessant ist die Geschichte unse-
rer Straßen, Plätze und Häuser, durch zahlreiche 
Bilder, Architekturstücke und andere Bauteile 
festgehalten. Sehr reichhaltig ausgestattet mit 
zum Teil vortrefflichen und recht wertvollen 
Kunstwerken ist die Sammlung der kirchlichen 
Altertümer, in vielen Stücken aus vorreformato-
rischer Zeit stammend. Die Münzsammlung ist in 
einem besonderen Zimmer untergebracht. In ihr 
sind unzählige einst im Kurs gewesene Münzen 
aus aller Herren Länder und viele Denkmünzen 
zu den verschiedensten Ereignissen der deut-
schen und sächsischen Geschichte vereinigt.“3 

Damit verfügte nun Chemnitz über ein modernes 
stadtgeschichtliches Museum. Doch waren dem 
Museum auch hier räumliche Grenzen gesetzt. 
Ein größerer und endgültiger Standort musste 
gefunden werden. Das war letztlich das ehema-
lige Benediktinerkloster auf dem Schlossberg. So 
schlossen am 6. Juni 1929 der Verein für Chem-
nitzer Geschichte und der Rat der Stadt eine Ver-
einbarung, in welcher der Verein seine Sammlung 
der Stadtgemeinde als Leihgabe überließ. Am 
5. Februar 1931 öffnete das Museum für Stadt-
geschichte – das Schloßbergmuseum.

Mitteilungen/Publikationen 

Ab 1873 gab der Verein die „Mitteilungen des 
Vereins für Chemnitzer Geschichte“ heraus. Diese 
enthielten Informationen über das Vereinsleben 
– Kassenberichte, Inhalt der Vorträge, Exkur-
sionen, Neuzugänge bei den Sammlungen und 
Aufsätze zur Chemnitzer Geschichte. In 231 Ab-
handlungen legten Vereinsmitglieder ihre For-
schungsergebnisse vor. Themen waren: politische 
Geschichte, Verfassungs- und Rechtsgeschichte, 
Gebäudegeschichte, Schulgeschichte, Literatur- 
und Theatergeschichte, Kirchengeschichte und 
Volkskunde. Insgesamt erschienen 31 Hefte. Das 
letzte Heft wurde 1944 vorgelegt, es war dem 

450. Geburtstag von Georgius Agricola gewid-
met. Die Mitteilungen wurden wissenschaftli-
chen Ansprüchen gerecht, mit ihnen wurden die 
Forschungsergebnisse der Öffentlichkeit zugän-
gig gemacht. 1893 erschien zum 750-jährigen 
Stadtjubiläum eine Festschrift, herausgegeben 
vom Geschichtsverein. Die Autoren, darunter vie-
le Vereinsmitglieder, würdigten darin ausgewähl-
te Ereignisse der Stadtgeschichte. 1922 legte der 
Verein anlässlich seines 50-jährigen Bestehens 
eine Quellensammlung, erarbeitet von Paul Uhle, 
zur Chemnitzer Geschichte vor. 

Auflösung des Vereins 

Nach Ende des Zweiten Weltkrieges wurden 
durch Gesetz des Alliierten Kontrollrates, Befehl 
der SMAD und Anweisung der Landesverwaltung 
Sachsen die Vereine verboten. Darunter fiel auch 
der Verein für Chemnitzer Geschichte. Sein be-
wegliches Vermögen – Bücher, Archivalien und 
gegenständliche Quellen – wurden auf Stadt-
bibliothek, Stadtarchiv und Museum für Stadt-
geschichte (Schloßbergmuseum) verteilt. Das 
Vereinsarchiv fand 1948/49 seinen endgültigen 
Standort im Stadtarchiv. 

3 Chemnitz in Wort und 
Bild. Festschrift zur Einwei-
hung des Neuen Rathauses, 
Chemnitz, 1911, S. 39.

Mitteilungen des Chemnitzer Geschichtsvereins, 2000
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Historische Forschungen des Stadtarchivs/
Fachgruppe Stadtgeschichte 

Im Herbst 1945 wurde der Kulturbund zur de-
mokratischen Erneuerung Deutschlands gegrün-
det. Hier trafen sich auch ehemalige Mitglieder 
des Vereins für Chemnitzer Geschichte bei den 
„Heimatfreunden“. 1952 begründete der dama-
lige Leiter des Stadtarchivs Rudolph Strauß die 
regionalgeschichtliche Publikationsreihe „Beiträ-
ge zur Heimatgeschichte von Chemnitz“, ab 1953 
Karl-Marx-Stadt. Bis 1989 erschienen 30 Hefte. 
Darin wurden Themen der Wirtschafts-, Sozial-, 
Alltags- und politischen Geschichte behandelt. 
1976 wurde die Fachgruppe Stadtgeschichte als 
eine Arbeitsgruppe des Kulturbundes gebildet. 
Die Leitung übernahm Gabriele Viertel, damals 
stellvertretende Direktorin des Stadtarchivs. Sie 
organisierte interessante Zusammenkünfte bei 
denen Historiker und Hobbyforscher ihre noch 
unveröffentlichten Arbeitsergebnisse vorstellten.

Chemnitzer Geschichtsverein

Mit den gesellschaftlichen Umwälzungen wur-
den 1990 auch die bisherigen Organisationen 
in Frage gestellt, darunter auch der Kulturbund, 
unter dessen Dach sich bisher viele Arbeitsgrup-
pen in der einen oder anderen Form mit der Er-
forschung der Geschichte befasst hatten. Am 
14. Februar 1990 erinnerte Dr. sc. Gert Richter in 
einer Informationsveranstaltung an das Wirken 
des Vereins für Chemnitzer Geschichte und be-
reitete damit die Gründung des Chemnitzer Ge-
schichtsvereins vor. Diese erfolgte am 19. April 
des gleichen Jahres im Museum am Theaterplatz. 
39 Chemnitzer traten dem Verein bei. Seine Ziele 
wurden im Statut wie folgt festgeschrieben: „Der 
Chemnitzer Geschichtsverein ist ein gemeinnüt-
ziger Verein, dessen Zweck die Erforschung, die 
wissenschaftliche wie auch allgemein verständli-
che Darstellung der Geschichte der Stadt Chem-
nitz und ihrer Umgebung von den Anfängen bis 
zur Gegenwart ist. Der Geschichtsverein steht 
in der Tradition des Vereins für Chemnitzer Ge-
schichte und wirkt unabhängig von politischen 
und konfessionellen Bindungen.“ Den Vorsitz des 
Vereins übernahm Dr. sc. Gert Richter, langjäh-
riger Direktor des Stadtarchivs. 1998 folgte ihm 
Gabriele Viertel, 2010 der Autor und seit 2018 ist 
Dr. Jens Beutmann Vorsitzender des Chemnitzer 
Geschichtsvereins.

Das Vereinsleben ist sehr vielfältig: Vorträge, 
Exkursionen, Ausstellungen, ein jährliches Som-
merfest und Publikationen. Bisher erschienen 
20 Jahrbücher, in der Regel zu ausgewählten 
Themenkreisen. Dazu kommen noch Stadtteilge-
schichten: Brühl, Hilbersdorf, Sonnenberg. In der 
Reihe Chemnitzer Schicksale, bisher fünf Bände, 
berichten Bürger über ihr Leben. 
In den über 30 Jahren seines Bestehens hat der 
Chemnitzer Geschichtsverein dank des Engage-
ments seiner Mitglieder einen unverrückbaren 
Platz in der Chemnitzer Kulturlandschaft gefun-
den, davon zeugen u. a. Anfragen interessierter 
Bürger zur Vergangenheit ihrer Stadt, Anfragen 
von Schülern sowie Studenten und Doktoranden 
mit der Bitte um Hilfe bei der Erstellung ihrer 
Graduierungsarbeiten.
Das Jubiläumskolloquium wird im Staatlichen 
Museum für Archäologie Chemnitz (smac) 
stattfinden. Namhafte Forscher nicht nur aus 
Chemnitz haben bereits Beiträge zugesagt. Das 
detaillierte Programm entnehmen Sie bitte der 
Homepage des Vereins unter www.chemnitzer-
geschichtsverein.de

Publikation anlässlich des 
875-jährigen Stadtjubiläums 
im Jahr 2018
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„Ein Goldfisch muss es sein“ 
oder Bade- und Strandanzüge der Trikotagenfabrik Fischer, Maas & Kappauf 

Jürgen Nitsche

Als sich drei Unternehmer vor über 135 Jahren 
in Chemnitz zusammenfanden, ahnten sie nicht, 
dass sie Industriegeschichte schreiben werden. 
Am 18. November 1886 vereinbarten sie, eine 
Firma im Handelsregister des Amtsgerichts an-
zumelden. Bereits vier Tage später war es so-
weit: Unter dem Namen Fischer, Maas & Kappauf 
wurde eine offene Handelsgesellschaft (OHG) 
eingetragen. Das Geschäftslokal der mechani-
schen Trikotweberei und Trikotagenfabrik befand 
sich zunächst in Chemnitz. Im Erdgeschoss des 
Hauses Prinzenstraße 6 (heute Brüder-Grimm-
Straße), welches sich im Besitz des Strumpfma-
schinenfabrikanten Wilhelm Robert Clauß be-
fand, mieteten sich die Jungunternehmer, zwei 
Juden und ein Protestant, ein. Das Erdgeschoss 
des Hauses, an der Ecke zur Sedanstraße (heute 
Wilhelm-Raabe-Straße) gelegen, bot ihnen Platz, 
um ihre unternehmerischen Ziele in Angriff zu 
nehmen. 

Ein Spaziergang entlang der heutigen Brüder-
Grimm-Straße, die ganz und gar nicht märchen-
haft wirkt, lässt nicht vermuten, dass dort der 
Grundstein für eine einmalige Erfolgsgeschichte 
gelegt wurde. Was ist über die Protagonisten be-
kannt, die Namensgeber des Unternehmens wa-
ren? 
Der Kaufmann Julius Leo Fischer stammte aus 
Dresden, wo er am 20. März 1854 das Licht der 
Welt erblickt hatte. Bereits im Sommer 1875 
verlegte er seinen Wohnsitz nach Chemnitz und 
gründete mit dem jüdischen Kaufmann Simon 
Proskauer eine Strumpfwarenhandlung. Er ge-
hörte in dieser Zeit dem Vorstand der Beerdi-
gungsbruderschaft „Chewra Kadischa“ an. Be-
reits im Sommer 1879 meldeten die Kaufleute 

Konkurs an. Julius Leo Fischer verließ daraufhin 
die Stadt und lebte bis November 1886 in Berlin. 
Den 31-jährigen Kaufmann Heinrich (auch Hen-
ri) Maas, der aus Mannheim stammte, zog es in 
dieser Zeit auch nach Chemnitz. Möglicherweise 
war er seiner Schwester Henriette Cohn gefolgt, 
die einige Jahre zuvor mit ihrem Ehemann Jakob 
Cohn in die aufstrebende Industriestadt über-
gesiedelt war. Laut Chronik der Stadt Oberlung-
witz war Henri Maas, der zuvor ein halbes Jahr 
in New York gelebt hatte, der Geldgeber für die 
neue Firma. 
Der Kaufmann Friedrich Ludwig Karl Kappauf 
(1855−1916) war der dritte im Bunde. Der aus 
Apolda stammende Strumpfwirkersohn hatte 
sich im April 1881 in Altona mit der jüdischen 
Musikertochter Sarah Souza vermählt. Eini-
ge Jahre später meldeten sich die Eheleute im 
Chemnitzer Rathaus an. Kappauf wohnte sogar 
mit seiner Ehefrau in dem Haus Prinzenstraße 6. 
Drei Kinder erblickten in der Folgezeit das Licht 
der Welt. 

Ab 1886 wurden Trikotagen, vor allem Unterwä-
sche, in der eher kleinen Fabrik hergestellt. Unter 
der eingetragenen Schutzmarke „Wüstenschiff“ 
ließ sich die Firma später, wohl 1896, wollene 
Unterwäsche aus feinstem Kamelhaar schützen. 
Kaum hatte das neue Unternehmen im Chemnit-
zer Wirtschaftsleben Fuß gefasst, verließen zwei 
der Namensgeber dasselbe: Friedrich Kappauf 
schied bereits zum Herbst 1891 aus der Firma 
aus. In dem Vorort Schönau fand er später eine 
neue unternehmerische Perspektive. Er wurde 
Prokurist der Wanderer Fahrradwerke Aktienge-
sellschaft. Mit Henri Maas zog sich fast zeitgleich 
auch der Geldgeber zurück. Er hielt sich bereits 

Schutzmarke „Wüsten-
schiff“
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Firmenkopf mit Silhouette 
des Fabrikgebäudes, 1901. 

im April 1892 wieder in Mannheim auf, als er mit 
Martha Hedwig Gertrud Graf eine zweite Ehe 
einging. Seine im Oktober 1888 in Königsberg 
(Ostpreußen) geschlossene Ehe mit Hedwig Mag-
nus war 1890 vom Landgericht Berlin geschieden 
worden. Henri Maas zog es anschließend wieder 
nach New York, bevor er am 3. Juni 1894 an Bord 
des Passagierschiffes „Fürst Bismarck“ in South-
ampton (England) eintraf. Er begab sich von dort 
nach London, wo sein Bruder Max Friedrich seit 
1880 lebte. Henri Maas starb im September 1894 
im Stadtteil Hampstead. 
Julius Leo Fischer, der in Chemnitz eine neue Hei-
mat gefunden hatte, war für kurze Zeit alleiniger 
Firmeninhaber. Mit seiner Ehefrau Anna Rosette 
Rosenstock, mit der er sich am 29. Juni 1889 in 
Königsberg vermählt hatte, hatte er zwei Söh-
ne: Hans Adolph und Ernst Siegfried. Der Fab-
rikant verlegte im Jahr 1895 das Geschäftslokal 
auf das Grundstück Zschopauer Straße 60, auf 
dem sich die Sitze weiterer Firmen befanden. Der 
Grund für den Umzug war wohl ein Fabrikbrand. 
Die neu gemieteten Räume waren jedoch auch 
nur ein Provisorium. Zum 1. Januar 1898 holte 
Fischer den 28-jährigen Kaufmann Max Joseph 
Hirsch (1868−1935) aus Königsberg in die Firma. 
Er wurde Mitinhaber, der auch neue Ideen in das 
Unternehmen brachte. 

Fischer und Hirsch legten in der Folgezeit den 
Grundstein für die künftigen Erfolge des Unter-
nehmens. So wurde am 15. März 1898 eine 
„Arbeitsordnung für die Fabrik von Fischer, Maas 
& Kappauf“ erlassen, in der u. a. die Gründung 
eines Arbeiterausschusses vorgesehen war. Dar-
über hinaus bestellten sie im Oktober 1898 den 
Chemnitzer Kaufmann Max Herman Gräßel zum 
Prokuristen. Im Folgejahr fassten sie einen weit-
reichenden Entschluss. Sie entschieden, dass die 
Fabrikationsstätten ins Umland verlagert werden 
sollten. Ihre Wahl fiel auf die 9.000 Einwohner 
zählende Stadt Oberlungwitz. Der Industrie-
standort war längst zur Strumpfstadt geworden. 
Nachdem sie in dem Gebäude der ehemaligen 
Strumpffabrik Friedrich Gotthold Hermann einen 
geeigneten Standort gefunden hatten, erwarben 
sie dieses und verlegten am 15. August 1898 ihre 
Fabrikation dahin. Der Firmensitz blieb zunächst 
in Chemnitz. Die Amtshauptmannschaft Glau-
chau wurde 13 Tage später von der Veränderung 
in Kenntnis gesetzt. Hirsch verlegte am selben 
Tage seinen Wohnsitz nach Oberlungwitz und 
wurde Geschäftsführer der Firma, die weiterhin 

eine OHG blieb. Die künftige Telegramm-Adres-
se lautete „Wollleinen Oberlungwitz“. Die Pro-
duktionspalette wurde um Fantasie-Trikotagen, 
farbige Unterwäsche und Sportartikel erweitert. 
Am 13. Februar 1899 wurde auch der Firmensitz 
nach Oberlungwitz verlegt. 
Hirsch verließ im August 1903 die Firma, gab 
seinen Wohnsitz in Oberlungwitz auf und lebte 
eine Zeit lang in Charlottenburg, bevor er sich im 
Mai 1907 dauerhaft in Schönau niederließ. Dort 
übernahm er die Trikotagenfabrik Emil Meumann. 
Nach Hirschs Ausscheiden befand sich die Firma 
endgültig im alleinigen Besitz der Familie Fischer. 
In diesem Zusammenhang verlor auch der bishe-
rige Prokurist seine Vollmachten; diese wurden 
Anna Fischer am 3. Oktober 1905 übertragen.

Den mittlerweile wohlklingenden Firmennamen 
gab Julius Fischer aber nicht auf. Er baute die Tri-
kotagen-Fabrik, die sich auf einem Gelände von 
19.000 Quadratmetern befand, weiterhin mit 
Erfolg aus. Der Unternehmer, der sich als beken-
nender Jude in dem 1903 gegründeten Israeliti-
schen Hilfsverein in Chemnitz stark engagierte, 
lebte weiterhin am Kapellenberg. Im Jahr 1907 
trat er dem bedeutsamen Verein „Chemnitzer 
Kunsthütte“ bei. Seine Ehefrau gehörte ebenfalls 
dem Verein kurzzeitig an. Im Mai 1910 verzog 
Julius Leo Fischer mit seiner Familie nach Ober-
lungwitz, gab aber die Wohnung im 1. Ober-
geschoss des Hauses Neefestraße 32 nicht auf. 
Bereits im Frühjahr 1911 kehrte er jedoch nach 
Chemnitz zurück. Fortan hielt er sich im Sommer 
in Oberlungwitz auf und im Winter in Chemnitz. 
Schon bald reichte dem vorausschauenden Un-
ternehmer das Fabrikgelände in Oberlungwitz 
nicht mehr aus. Im benachbarten Steinkohlere-
vier suchte er nach einem neuen Standort. Die 
Wahl fiel auf die Gemeinde Niederwürschnitz, in 
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der er ein Zweigwerk übernehmen wollte. Bevor 
dieses eröffnet werden konnte, starb Julius Leo 
Fischer jedoch am Morgen des 10. Juli 1912 nach 
längerer Krankheit in Chemnitz. 
Die Familie, das Beamten- und das Arbeiterper-
sonal nahmen im „Chemnitzer Tageblatt“ Ab-
schied von dem 58-jährigen Fabrikbesitzer. So-
wohl die Beamten als auch die Arbeiter hoben 
den „vornehmen Charakter“ bzw. „die Gesinnung 
und die Offenheit“ des Verstorbenen hervor, der 
sich jederzeit für ihr Wohl eingesetzt hatte. Der 
Vorstand des Israelitischen Hilfsvereins gab am 
3. April 1913 auf seiner Generalversammlung be-
kannt, dass vier langjährige Mitglieder, darunter 
Julius Fischer, seit dem Frühjahr 1909 verstorben 
waren. 
Seine sterblichen Überreste wurden zwei Tage 
später im Krematorium in Chemnitz einge-
äschert. Die Urne wurde jedoch erst am 1. Okto-
ber 1920 in einer Erblichen Urnenstelle auf dem 
Städtischen Friedhof an der Reichenhainer Stra-
ße beigesetzt. Wo sich die Urne bis dahin befun-
den hatte, bleibt vielleicht ein Rätsel. Möglicher-
weise war sie zunächst in einem Grab auf dem 
Jüdischen Friedhof im Ortsteil Altendorf beige-
setzt worden?1 Fest steht, dass die Witwe Anna 
und ihr älterer Sohn Hans am 6. Januar 1918 
eine Urnenstelle auf dem Städtischen Friedhof 
erworben hatten. Dem war wohl der Übertritt 
der Familie zur evangelisch-reformierten Kirche 
vorausgegangen. Der Anlass dafür war der Tod 
des Sohnes Ernst Siegfried, der am 3. Juni 1917 
im Lazarett Roubaix (Nordfrankreich) an den 
Folgen seiner Kriegsverletzungen gestorben war. 
Zwei Tage später wurde der gefallene Sohn auf 
dem Städtischen Friedhof in Roubaix beigesetzt. 
Seine Mutter hatte bis zuletzt noch auf seine 
Heimkehr gehofft. Erst am 27. August 1917 war 
das Standesamt Oberlungwitz von der König-
lich Sächsischen Flieger-Ersatz-Abteilung Nr. 6 
in Großenhain über den Tod des Unteroffiziers 
in Kenntnis gesetzt worden. Hans Fischer erhielt 
fünf Monate nach Ernsts Tod endlich Fronturlaub, 
um am 3. November 1917 mit seiner Mutter vor 
dem Amtsgericht Hohenstein-Ernstthal zur Aus-
stellung eines gemeinschaftlichen Erbscheines zu 
erscheinen. 

Doch zurück ins Jahr 1912: Nach Fischers Tod 
war die Firma zunächst im alleinigen Besitz der 
Witwe. Den Söhnen wurde die Gesamtprokura 
übertragen. Im Folgejahr wurde die Filialfabrik 
in Lugau-Anbau eröffnet. Aufgrund der Nähe 

zur Nachbarstadt Lugau wurde dieser Orts-
teil von Niederwürschnitz von den Einwohnern 
so genannt. Damit standen den Erben fortan 
5.000 Quadratmeter mehr Fabrikationsfläche zu 
Verfügung. 
Der baldige Kriegsausbruch und der damit ver-
bundene Kriegsdienst und Rohstoffmangel war-
fen auch das erfolgreiche Unternehmen in seiner 
Entwicklung zurück. Angesichts der damals herr-
schenden Mehrarbeit erhielt die Firmenleitung 
im Frühjahr 1915 von der Kreishauptmannschaft 
Chemnitz die Erlaubnis, 20 über 16 Jahre alte 
Arbeiterinnen der Nähereiabteilung an 15 Tagen 
im Mai bis zu elf Stunden zu beschäftigen. 
Hans Fischer trat am 1. Juli 1917 als Gesell-
schafter in die OHG ein. Ob dies im Zusammen-
hang mit dem Kriegstod seines jüngeren Bruders 
stand, kann nur vermutet werden. Er stand damit 
an der Spitze des Unternehmens. Der Leutnant 
d. R. vermählte sich im Jahr 1920 mit Anna Eva 
Helene Bahner, der Tochter des Oberlungwitzer 
Fabrikanten Wilhelm Bahner. Die Eheleute hat-
ten drei Kinder: Ernst Peter (*1921), Hans-Otto 
(*1922) und Anna Eveline (auch Evelyn) (*1924). 

Anfang der 1920er-Jahre wurden verstärkt Ak-
tiengesellschaften gegründet. Auch die Familie 
Fischer vollzog diesen Schritt am 30. April 1923. 
Aus der OHG wurde die Fischer, Maas & Kappauf 
A.-G. in Oberlungwitz. Laut dem Gesellschafts-
vertrag waren der Fortbestand des bisherigen 
Unternehmens, die Herstellung und der Vertrieb 
von Trikotagen und Wirkwaren aller Art sowie die 
Beteiligung an fremden Unternehmen der Textil- 
und Textilmaschinen-Industrie die Gegenstände 
der Gesellschaft. Die Belegschaft bestand aus 
200 Arbeitern und 20 Angestellten. Die bisheri-
gen Gesellschafter Anna Fischer und Hans Fischer 
bildeten den Vorstand. In ihren Händen befand 
sich auch das gesamte Aktienkapital. Den lang-
jährigen Mitarbeitern Kurt Mehlhorn, Wilhelm 
Martin und Max Troll wurde die Gesamtprokura 
erteilt. Nach dem Ende der Hyperinflation wur-
de durch Beschluss der Generalversammlung 
vom 8. September 1925 das Grundkapital auf 
500.000 Mark herabgesetzt. Die Familie veran-
lasste im Jahr 1929 eine erneute Erweiterung der 
Fabrikgebäude, nachdem bereits acht Jahre zu-
vor eine erfolgt war. 

Nachdem der Absatz von Untertrikotagen in der 
Nachkriegszeit stagnierte, stellte Hans Fischer 
das Firmenprofil um. Er ließ nunmehr vor allem 

1 ehemalige jüdische 
Strumpffabrik Waplerstraße, 
später Sitz der Nadel- und 
Platinenfabrik (Naplafa)
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Sport- und Freizeitmode in den Fabriken herstel-
len. Besonders die Bade- und Strandartikel, die 
unter dem Warenzeichen „Goldfisch“ vertrieben 
wurden, erfreuten sich wachsender Beliebtheit. 
Sie wurden aus reiner Wolle hergestellt und ga-
rantierten damit einen tadellosen Sitz und größte 
Haltbarkeit. Ähnlich wie seine Unternehmerkolle-
gen (u. a. Erich Goeritz und Max Franck) setzte 
er nicht nur auf innovative technische Verfahren, 
sondern auch auf moderne Absatzmethoden. 
Dazu zählte er insbesondere den Einsatz der Re-
klame. 
Zu der bisherigen Schutzmarke „Wüstenschiff“ 
gesellte sich der gestickte „Goldfisch“. Anhand 
der Deutschen Reichspatent-Nummer lässt sich 
rekonstruieren, dass diese wohl im Jahr 1926 
angemeldet wurde. Hans Fischer konnte für sei-
ne Werbefeldzüge in den führenden deutschen 
Illustrierten, die vor allem unter dem Motto 
„Schwimmen, Spielen, Sonnenbaden“ standen, 
den Fotografen und Grafiker Richard Errell (eigtl. 
Lewin, 1899–1992) in Berlin gewinnen. Von 1926 
bis 1933 war dieser Werbeleiter für „die größte 
deutsche Badeanzugfabrik“, wie dieser Fischers 
Firma später einmal bezeichnete.2 
Ob von Errell auch der Name des neuen Waren-
zeichens stammt, kann nur vermutet werden. 
Fest steht aber, dass er das neue Markenzeichen, 
das aus zwei Fischen bestand, entwarf. Obwohl 
weiterhin in Berlin lebend, war er fortan für die 
Firma in der sächsischen Provinz tätig. Er konzi-
pierte die Werbung, entwickelte die Werbemittel 
und führte sie aus, erfand Slogans, schrieb Texte 
und entwarf Collagen. Die beeindruckenden Wer-

befotos stammten vom Berliner Fotografen Ernst 
Schneider. Errell sah sich selbst als „Fotogra-
fiker“. In seinen informativen Werbetexten stellte 
er u. a. eine Verbindung zu dem sich damals ver-
ändernden Schwimmsport her. Der „Goldfisch-
Badeanzug“ wäre in „Qualität, Sitz und Ansehen“ 
ohnegleichen. Nur er garantierte „die formvoll-
endete Figur“. Später arbeitete Hans Fischer mit 
dem Fotografen Hein Gorny (1904–1967), einem 
Vertreter der Neuen Sachlichkeit, zusammen. 
Die „Goldfisch“-Erzeugnisse waren sowohl im 
In- als auch im Ausland als hochwertige Quali-
tätsware bekannt. Mehr als die Hälfte der Wa-
ren wurde für den Export produziert. Gerade die 
Auslandsgeschäfte halfen dem Unternehmen, die 
wirtschaftlich schwierigen Jahre der Nachkriegs-
zeit und der Weltwirtschaftskrise zu überstehen.
Der Export von Bade- und Strandartikeln, er-
folgte in fast alle Teile der Welt, vor allem nach 
Ägypten, Belgien, Britisch-Indien, Chile, Costa 
Rica, Ecuador, England, Estland, Finnland, Gua-

temala, Holland, Irland, Italien, Kuba, Lettland, 
Litauen, Norwegen, Österreich, Peru, San Sal-
vador, Schweden, Schweiz, Türkei, Uruguay und 
Venezuela. Der Export umfasste aber auch Stan-
dardartikel, so wurden Blusen nach Amsterdam, 
Göteborg, Lima und London und sogar nach Je-
rusalem ausgeführt. 

Anna Fischer, die Ehefrau des Firmengründers, 
behielt nach dem Tod ihres Ehemannes zunächst 
ihren Wohnsitz in Chemnitz. Erst am 28. Febru-
ar 1922 verließ sie die Stadt und zog zu ihrem 
Sohn Hans nach Oberlungwitz. Einige Jahre spä-

2 Richard Errell: Es liegt in 
der Luft. In: Errel. Fotograf 
und Grafiker. Fotografische 
Sammlung im Museum Folk-
wang, Essen, 5. August bis 
3. September 1984, Essen, 
1984, S. 8.

Werbung „Goldfisch“

Reklame für den neuen 
„Goldfisch“-Badeanzug.
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ter errichtete sie bei dem Rechtsanwalt und No-
tar Dr. Arthur Weiner in Chemnitz ihr Testament. 
Darin setzte sie ihren Sohn als Alleinerben ein. 
Zahlreiche Verwandte und zwei Hausangestellte 
bedachte sie in ihrem „letzten Willen“. So soll-
te u. a. ihr Neffe Dr. Willy Rosenstock, der Arzt 
am Städtischen Versorgungsamt in Chemnitz 
war, 1.000 Mark erhalten. Anna Fischer starb am 
14. August 1932 in Oberlungwitz. Vier Tage spä-
ter wurden ihre sterblichen Überreste im Krema-
torium in Chemnitz eingeäschert. Entsprechend 
ihrem Vermächtnis wurde auch ihre Urne in der 
Grabstelle der Familie Fischer auf dem Städti-
schen Friedhof in Chemnitz beigesetzt.
„Ich wünsche an demjenigen Ort, wo ich sterbe 
oder im nächstliegenden Krematorium einge-
äschert zu werden. Die Urne mit meiner Asche 
soll im Chemnitzer Urnenhain auf Platz 2713 

beigesetzt werden zwischen den Urnen meines 
Mannes und Sohnes Ernst.“4 

Obwohl die Familie Fischer längst mit dem Juden-
tum gebrochen hatte, wurde das Unternehmen 
nach 1933 von den NS-Behörden als jüdisch ein-
gestuft. Hans Fischer galt laut Nürnberger Ras-
sengesetzgebung (1935) als „Volljude“. Obwohl 
er in einer „privilegierten Mischehe“ lebte und 
Weltkriegsteilnehmer war, sah er für sich keine 
Zukunft in Deutschland. Die durch das Exportge-
schäft entstandenen Auslandskontakte ermög-
lichten ihm, in der Folgezeit seine Auswanderung 
vorzubereiten. 
Aufgrund des NS-Gesetzes über die Umwandlung 
von Kapitalgesellschaften vom 5. Juli 1934 wur-
de die Fischer, Maas & Kappauf AG laut Beschluss 
der Generalversammlung vom 25. Oktober 1936 

in eine Kommanditgesellschaft umgewandelt. 
Persönlich haftender Gesellschafter wurde der 
damals noch minderjährige Peter Fischer, der von 
seinem Vater Hans vertreten wurde. Kommandi-
tisten wurden Eva Fischer, die nichtjüdische Ehe-
frau, und der minderjährige Hans-Otto Fischer. 
Im Jahr 1938 wurde die Kommanditanlage von 
Eva Fischer deutlich herabgesetzt. 
Hans Fischer hatte endlich am 30. Dezember 1937 
seinen Reisepass in den Händen. Mit Südamerika 
stand schon frühzeitig das Reiseziel fest. Ende 
1938 wanderte er aus und traf am 25. Janu-
ar 1939 in Rio de Janeiro (Brasilien) ein. Von dort 
aus reiste er nach Argentinien weiter, wo er sich in 
Buenos Aires eine neue Existenz aufbauen wollte. 
Bereits am 1. Juli 1939 erwarb er die argentini-
sche Staatsbürgerschaft und nannte sich fortan 
Juan Fischer. In der Folgezeit veranlasste er, dass 
das argentinische Konsulat in Hamburg seiner 
Ehefrau einen argentinischen Reisepass aushän-
digte. Hans-Otto, seinem jüngeren Sohn, gelang 
es ebenfalls, über Umwege nach Argentinien aus-
zuwandern. Der Student hatte sich in Norwegen 
aufgehalten, als er am 26. Juni 1939 in den Be-
sitz eines argentinischen Reisepasses gelangte. 
Mithilfe des brasilianischen Generalkonsulates in 
New York konnte er am 4. April 1940 die Reise 
über Rio de Janeiro nach Argentinien fortsetzen. 
Eva Fischer blieb mit ihrem Sohn Peter in Ober-
lungwitz zurück. Ihnen blieb es vorbehalten, alles 
für den Fortbestand des Familienunternehmens 
zu tun. Die Eheleute lebten zu diesem Zeitpunkt 
bereits in Gütertrennung. Die Tochter Eveline be-
fand sich längst in der Schweiz. Die Familie war 
erst nach Kriegsende, wohl 1947, in Südamerika 
wieder vereint. 

3 Die Sondergrabstelle Nr. 
271 trägt heute die Nr. 233. 
Sie wurde aufgrund der Be-
deutung des Grabmals noch 
belassen. 

4 Staatsarchiv Chemnitz, 
30113 Amtsgericht Hohen-
stein-Ernstthal, Testaments-
akten (N Reg F 13/32).

links: Grabstelle Fischer, 
Städtischer Friedhof 
Chemnitz

rechts: Familie Fischer, 1938
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Am 1. September 1939 wurde die Goldfischwerk 
Fischer, Maas & Kappauf KG, wie sich die Fir-
ma seit Ende 1938 nannte, in die Goldfischwerk 
Landgraf & Co. KG überführt. Persönlich haften-
de Gesellschafter wurden nach dem Ausscheiden 
der minderjährigen Söhne die Kaufleute Heinrich 
E. Abel in Grüna bei Chemnitz und Paul Moritz 
Landgraf in Oberlungwitz. Diesem war bereits 
am 20. Dezember 1938 von der Familie Fischer 
die Leitung der Gesellschaft übertragen worden. 
Kommanditistin und damit stille Teilhaberin blieb 
zunächst Eva Fischer, bevor sie am 30. Juni 1940 
aus dem Unternehmen ausschied. Angesichts 
der Ausweglosigkeit ihrer Lage ließ sich die Fa-
brikantin am 28. Dezember 1940 von ihrem Ehe-
mann scheiden. Der Beschluss des Amtsgerichts 
Hohenstein-Ernstthal wurde am 17. März 1941 
rechtskräftig.5 Peter Fischer lebte während des 
Krieges in einem Versteck in Berlin.

Die neuen Inhaber wandelten die Firma wieder in 
eine OHG um. Zunächst stellten sie auch weiter-
hin Bade- und Strandartikel her. So brachten sie 
mitten im zweiten Kriegsjahr (Juni 1940) einen 
neuen Badeanzug aus Spitze auf den Markt. 
Bereits einige Monate später erhielten Landgraf 
und Abel Wehrmachtsaufträge im großen Um-
fang. Sie stellten daraufhin das Firmenprofil auf 
ausgesprochene Rüstungsproduktion (u. a. Her-
stellung hochwertiger Flugzeugmotoren) um. 
Das Auftragsvolumen und die Gewinne nahmen 
erheblich zu. Kriegsgefangene und ausländische 
Zivilarbeiter, die in dem Unternehmen Zwangsar-
beit verrichten mussten, waren bis März 1945 zu-
nehmend Schikanen ausgesetzt, die wiederholt zu 
Anzeigen bei der Geheimen Staatspolizei führten.6 

5 Staatsarchiv Chemnitz, 
30113 Amtsgericht Hohen-
stein-Ernstthal, Urkunden-
register, Nr. 4787.

6 Staatsarchiv Chemnitz, 
39074 NS-Archiv des MfS, 
Bezirksverwaltung Karl-
Marx-Stadt (Objekt 14), ZA 
54/0018.

7 Vgl. dazu weiter Barbara 
Zeitelhack: „Die schönsten 
Girls tragen Goldfisch“. Die 
„Argentinische Wirkerei 
und Strickerei“ / „Goldfisch-
Werke“ in Neuburg a. d. Do-
nau. [Stadtarchiv Neuburg 
an der Donau, 2017]. 

Hans Fischer, Passbild, 1939

Die Frage, ob Paul Landgraf und Heinrich Abel 
von der Familie Fischer nur als Treuhänder ein-
gesetzt wurden oder ob sie als gefühllose, ja 
verbrecherische „Ariseure“ und Kriegsgewinnler 
eingestuft werden sollten, führte nach Kriegsen-
de in der Sowjetischen Besatzungszone zu Prob-
lemen bei der Rückgabe der Firma an die Familie.7 

Die Darstellung der weiteren Geschichte des 
„Goldfischwerkes“ in Oberlungwitz bleibt einem 
zweiten Beitrag vorbehalten.
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Interview mit Barbara Würnstl

Tabakrausch an der Elbe. 
Geschichten zwischen 
Orient und Okzident 

Geführt von Oliver Brehm, Museumsleiter Industriemuseum Chemnitz

Oliver Brehm (OB): Frau Dr. Würnstl, seit vier Jahren sind Sie nun als wissen-
schaftliche Mitarbeiterin bei uns im Industriemuseum Chemnitz tätig. Welches 
Projekt hat Sie in dieser Zeit am meisten gefordert oder aber auch begeistert? 

Barbara Würnstl (BW): Zu Beginn hatte ich das Glück, dass ich gleich in die 
Ausstellung „Das Herz von Chemnitz“, die Jürgen Kabus kuratierte, eingebun-
den wurde. Diese Arbeit hat mir viel Spaß gemacht, und ich habe sehr viel über 
die Chemnitzer Industriegeschichte gelernt, ein Glücksfall für mich. Das nächste 
Projekt war die Überarbeitung der Dauerausstellung zum Thema Rohstoffe. Da-
bei konnte ich den Bereich Bergbau in großen Teilen inhaltlich neu gestalten, 
mich intensiv ins Thema einarbeiten. Ich habe dort viele Erfahrungen gesammelt, 
es war ein sehr spannendes Projekt.

OB: Mit „Tabakrausch an der Elbe. Geschichten zwischen Orient und Okzident“ 
haben Sie nun Ihre erste Sonderausstellung in unserem Haus kuratiert. Wie ha-
ben Sie Ihr erstes eigenes Ausstellungsprojekt, mit einem sehr speziellen Thema, 
bei uns erlebt?

BW: Der Tabakrausch an der Elbe ist ja ein Thema, das sich im Kern mit der 
Dresdner Zigarettenindustrie beschäftigt, so wurde folgerichtig ein Koopera-
tionsprojekt mit dem Stadtmuseum Dresden daraus. Ab dem Ende des 19. Jahr-
hunderts war die Zigarettenindustrie eine starke Branche in Sachsen, deswegen 
ist das Thema auch in unserem Haus super untergebracht. 

OB: Wie kann man sich die Zusammenarbeit mit dem Stadtmuseum Dresden 
vorstellen?

BW: Es kam viel Know-how aus Dresden, gerade von Kurator Dr. Holger Star-
ke, der sich ja schon sehr lange mit dem Thema beschäftigt hat und auch von 
Constanze Treue, der Co-Kuratorin der Ausstellung im Stadtmuseum. Eine gro-
ße logistische Herausforderung war der „Umzug“ der Ausstellung von Dresden 
nach Chemnitz. Es gab einige Großexponate und über 350 Objekte. Alleine für 
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die Ausstellungsarchitektur haben wir vier 40-Tonner bestückt, was jedoch mit 
unserem und dem Dresdner Team super funktioniert hat.

OB: Wir haben die Ausstellung ja nicht eins zu eins übernommen, sondern the-
matisch auf ganz Sachsen erweitert. Was haben Sie bei der Recherche dazu 
herausgefunden?

BW: Im Vergleich zur Ausstellung in Dresden sind einige Aspekte dazu gekom-
men. Wir haben sowohl nach sächsischen als auch nach Chemnitzer Bezügen 
gesucht. Wir haben geschaut, gab es die Zigarettenindustrie oder den Maschi-
nenbau dafür in Chemnitz? Haben aber festgestellt, dass der gesamte Spezial-
maschinenbau für diese Branche in Dresden war. In Adressbüchern haben wir 
einzelne Firmen gefunden, zum Beispiel gab es in Chemnitz die Firma Gudlati, die 
aber nach nur wenigen Jahren ihren Betrieb eingestellt hat. 
Die Recherche rund um das Thema Tabak hat spannende Aspekte zum Chemnit-
zer Raum, Erzgebirge und Vogtland sowie zum Tabakanbau in Leipzig zum Vor-
schein gebracht, die wir auch in der Ausstellung zeigen. 
Und wir haben uns die große Schwester der Zigarette, die Zigarre, angeschaut, die 
im 19. Jahrhundert sehr populär war, bevor sie von der Zigarette abgelöst wurde. 
Wir waren überrascht, in wie vielen Städten und Dörfern Sachsens die Zigarren-
industrie verbreitet war, so auch in Chemnitz und ganz besonders in Frankenberg.

OB: Gibt es Objekte in der Ausstellung, die für Sie besonders sind, die Sie über-
rascht haben?

BW: Ja, die Zigarettenmaschine, die wir aus der Dauerausstellung des Stadt-
museums freundlicherweise leihen konnten: eine Mundstückhülsenmaschine der 
Firma Universelle, der größte Hersteller in Dresden.

OB: Der Untertitel zu unserer Aus-
stellung heißt ja „Geschichten zwi-
schen Orient und Okzident“. Wo 
zeigt sich denn der Orient in der 
Ausstellung?

BW: In meiner Erfahrung habe ich 
das Thema Zigarette stets mit dem 
amerikanischen Marlboro-Man in 
Verbindung gebracht. Tatsächlich 
ist es aber so, dass in Deutschland 
die Zigarette zuerst die Orient-Zi-
garette war, man sprach auch von 
der deutschen Orient-Zigarette. 
Die Tabake wurden vor allem aus 
dem Osmanischen Reich, später 
aus den Nachfolgestaaten wie der 
Türkei, Griechenland, Mazedonien 
oder Bulgarien geliefert, alle diese 
Gebiete um’s Schwarze Meer, wo 
ein ganz besonders milder, aromatischer Tabak angebaut wurde. In der Ausstel-
lung findet sich der Orient auch im Bereich der Werbung, wo wir Werbebilder 
vorstellen und ganz wunderbare, aus Blech emaillierte Zigarettendosen, die das 
Orient-Thema präsentieren. 

Universelle Sternmundstück-Hülsenmaschine, 
Fa. Universelle J. C. Müller & Co., Dresden, um 
1925; Restaurator Tim Lücke, Kuratorin Dr. Bar-
bara Würnstl, Museumsleiter Dr. Oliver Brehm 
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OB: Zur Ausstellung gibt es ein umfangreiches Rahmenprogramm. Worauf kön-
nen sich unsere Besucherinnen und Besucher freuen?

BW: Es gibt verschiedene Führungen zur Ausstellung, zum einen Überblicksfüh-
rungen und zum anderen Themenführungen, zu den Themen Innovation, Frauen 
in der Zigarettenindustrie und Orient. Besucherinnen und Besucher können je-
doch auch individuell einen der drei Themenwege durch die Ausstellung beschrei-
ten, mittels Postkarten, die es zur Ausstellung gibt. Ebenso gibt es Vorträge zu 
speziellen Themen der sächsischen Zigarettenindustrie. Ferienprogramme finden 
im Sommer und in den Herbst- und Weihnachtsferien statt. Unsere Museumspä-
dagogin Helen Uhlig hat dafür extra ein Quartett entwickelt. Und wir bieten im 
November ein Familienwochenende an, an dem die Gäste selbst Räucherfiguren 
und Räucherkerzen herstellen können. Termine für die Veranstaltungen gibt es 
hier in unserer Zeitschrift auf den Seiten 44/45. Nicht zu vergessen: unser sehr 
lesenswerter Begleitband, der auf Seite 43 vorgestellt wird. 

OB: Auch wenn Zigarettenwerbung in der Ausstellung gezeigt wird, möchten wir 
damit keine Werbung für das Rauchen verbinden. Werden auch Gegenbewegun-
gen in der Ausstellung thematisiert?

BW: Genau, es geht uns keinesfalls um Werbung für’s Rauchen, sondern um 
den Rückblick auf einen wichtigen Industriezweig, der im 20. Jahrhundert auch 
kulturhistorisch bedeutsam war. 
Die Schattenseiten des Themas sparen wir nicht aus, denn gerade auch Dresden 
war ein Zentrum der Tabakgegnerbewegung: der Bund Deutscher Tabakgegner 
hat sich dort gegründet, und es gab sogar eine Tabakgegnersiedlung in der Stadt. 
Der in Dresden tätige Arzt Fritz Lickint deckte die gesundheitsschädliche Wir-
kung des Rauchens und im Jahr 1935 den Zusammenhang von Rauchen und 
Bronchialkrebs auf. Von 1929 bis 1934 praktizierte er übrigens als Oberarzt am 
Küchwaldkrankenhaus in Chemnitz. 

OB: Frau Dr. Würnstl, haben Sie vielen Dank, dass Sie uns mit Ihren Antworten 
neugierig auf den „Tabakrausch an der Elbe“ gemacht haben. Danke für das Ge-
spräch!

Zigarettenpackungen Dresdner Hersteller, 1. Hälfte 
20. Jh. und Rauchverzehrer, um 1960

Dose der Dresdner Zigarettenfabrik Yansour, um 1925 und Fez der 
Dresdner Zigarettenfabrik Yenidze, um 1900
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Am 13. Dezember 2021 wurde von der Deutschen 
Telekom in Chemnitz die letzte „klassische“ di-
gitale Vermittlungsstelle für Telefon und ISDN 
außer Betrieb genommen. Somit gibt es im ge-
samten Regierungsbezirk (alle Ortsnetze mit Vor-
wahl 037…) keine Telefon-Vermittlungsstellen im 
herkömmlichen Sinne mehr. Das bedeutet, dass 
die technischen Verbindungsfunktionen für das 
Telefonieren nicht mehr von einer dafür zustän-

digen Vermittlungszentrale realisiert werden. 
In der Gegenwart macht der Fernsprechver-
kehr nur noch einen kleinen Teil des gesamten 
digitalen Informationsaustausches aus. Die Ver-
mittlungs- und Verbindungsfunktionen werden 
ausschließlich auf Internet-basierter Technik rea-
lisiert. Dies geschieht in einem Router-Netzwerk, 
sog. Backbone, das räumlich in ganz Deutschland 
verteilt ist. Die Router-Standorte werden von 
großen Netzbetreibern wie Telekom oder Voda-
fone betrieben.
Die vorhandenen Betriebsgebäude haben nun, 
auch nach Abschaltung aller Telefon-Vermitt-
lungsstellen, noch wichtige technische Funk-
tionen zu erfüllen: zum einen als Standorte der 
Hauptverteiler, die verbleibende Kupferleitungen 
und das Glasfaser-Zugangsnetz eines Anschluss-
Bereichs aufnehmen und zum anderen als Stand-
orte für die digitalen Übertragungstechniken mit 
Übertragungsraten im Terabit/sec-Bereich. Diese 
dienen als Zubringer für das Backbone-Netz.  

Postgebäude (rechts) an 
der Reichsstraße/Stephan-
platz, jetzt advita Haus 
Am Kaßberg. Hinter der 
Fensterreihe des Erd-
geschosses befand sich 
der Wählersaal des ersten 
„Selbstanschlussamtes von 
Chemnitz“ (Verbindungs-
aufbau mit Wähltelefon). 
Im gegenüberliegenden 
Gebäude (links) wurde im 
Dezember 2021 die letzte 
„klassische“ Telefonvermitt-
lungsstelle in Chemnitz und 
im gesamten Bereich des 
Regierungsbezirks Chemnitz 
abgeschaltet.

Die Vermittlungsstelle vom Typ System 
22 der Fa. Siemens & Halske wurde im 
Jahr 1925 errichtet und versorgte den 
Chemnitzer Westen bis 1994 mit Tele-
fonanschlüssen. Diese analoge Vermitt-
lungstechnik ist in der Dauerausstellung 
des Industriemuseums zu sehen.

Digitale Vermittlungs - 
stelle vom Typ EWSD der  
Fa. Siemens. Diese wurde 
1994 als Telefon- und ISDN-
Vermittlungsstelle von der 
Deutschen Bundespost/ 
Telekom errichtet und er-
setzte die elektromechani-
sche Wählertechnik.

Die Ära der Telefonvermittlungsstellen 
ist zu Ende
Volkmar Schweizer
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Der 1. September 1852 war für die Stadt Chem-
nitz ein Feiertag – sie prangte im Schmuck von 
Laub- und Blumengirlanden, bunten Fahnen 
und Spruchbändern. Unter dem Donner von Ge-
schützen, Glockengeläut und Hochrufen fuhr der 
erste Zug, gezogen von den Lokomotiven „Chem-
nitz“ und „Riesa“, in den neuerbauten Bahnhof 
ein. Mit diesem Ereignis wurde Chemnitz an das 
Eisenbahnnetz angeschlossen.

Die Eisenbahnlinie hatte eine lange und kom-
plizierte Vorgeschichte. 17 Jahre waren vergan-
gen, seit der Industrieverein für das Königreich 
Sachsen beschlossen hatte, sich für eine Eisen-
bahnverbindung des Erzgebirges mit Leipzig und 
Dresden einzusetzen. Allein zehn Jahre hatte es 
gedauert, das notwendige Kapital aufzubrin-
gen, Eigentumsfragen zu klären, die sächsische 
Regierung für die Unterstützung des Projektes 

zu gewinnen sowie das bergige Gelände zu er-
schließen. Der Bau, der 1845 zugleich von Chem-
nitz und Riesa aus begonnen wurde, erforderte 
dann sowohl mehr Zeit als auch mehr Geld als 
ursprünglich veranschlagt.

Der Anschluss von Chemnitz an das Eisenbahn-
netz erfolgte relativ spät: die erste deutsche 
Fernbahn, zwischen Leipzig und Dresden, ver-
kehrte bereits seit 1839 und auch Reichenbach 
und Plauen waren seit 1851 per Eisenbahn ver-
bunden. Die Ursache für dieses zeitlich verzöger-
te Anschließen von Chemnitz lag nicht nur an 
dem komplizierten Bauvorhaben. Die Politik des 
sächsischen Staates war darauf gerichtet, rasch 
Anschlüsse an die Eisenbahnlinien der benach-
barten Länder Bayern, Schlesien und Böhmen zu 
erhalten. Um dies zu realisieren, wurden zum Teil 
Privatgesellschaften beauftragt, zum Teil trat der 
Staat selbst als Bauherr auf. Die zunächst privat 
betriebene Strecke der Chemnitz-Riesaer Eisen-
bahngesellschaft wurde 1850 vom Staat aufge-
kauft, um den Bau fertigstellen zu können.

Bis zum Ende des 19. Jahrhunderts wurde das 
sächsische Eisenbahnnetz planmäßig und ziel-
strebig ausgebaut, so dass es zu den dichtesten 
in Europa zählte.

Der Chemnitzer Raum trug dazu nicht unwesent-
lich bei – der ersten Strecke folgten bis zum Be-
ginn des 20. Jahrhunderts die Bahnlinien:
1858 Chemnitz – Zwickau
1866 Chemnitz – Annaberg
1869 Chemnitz – Dresden
1869 Chemnitz – Hainichen
1872 Chemnitz – Leipzig

170 Jahre Eisenbahn in Chemnitz

Gisela Strobel

Hauptbahnhof Chemnitz, 
um 1910
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1872 Chemnitz – Limbach
1875 Chemnitz – Reitzenhain
1875 Chemnitz – Aue – Adorf (Vogtland)
1895 Chemnitz – Stollberg
1902 Chemnitz – Wechselburg
1903 Chemnitz – Rabenstein – Grüna  
 (Industriebahn)

Der erste Chemnitzer Bahnhof, angelegt auf den 
ehemaligen Stadtfeldern, eher ein Provisorium 
als ein repräsentatives Gebäude, musste schon 
zwei Jahre nach seiner Einweihung einem neuen 
Gebäude weichen. 1854 wurde dieser moderne 
Bahnhof von Zeitgenossen so beschrieben: „Auf 
den Perron, der von 19 gußeisernen Säulen getra-
gen wird, führen 31 Thüren, worunter 5 größere 
Hauptthüren, welche zu den Expeditionslokalen, 
Bahnamts-, Post-, Gepäck- und Billetexpeditio-
nen sowie zu den Restaurationszimmern führen. 
Für die Restauration sind 5 in einer Reihe gelege-
ne, durch Glasthüren, die auf den Perron führen, 
erleuchtete Zimmer bestimmt, ein Vorzimmer, 
ein Schenkzimmer, ein Wartezimmer, ein Speise-
zimmer und ein mit ausgesuchter Eleganz aus-
gestattetes Damenzimmer… Sämmtliche Thüren 
sind mit Überschriften versehen.“1

Der Personenverkehr, dem diese Beschreibung ge-
widmet war, erwies sich in den kommenden Jah-
ren als wichtig für die Stadt, der ständig wach-
sende Güterverkehr war diesem aber durchaus 
ebenbürtig. Das Schienennetz erstreckte sich von 
Chemnitz aus bald sternförmig in alle Richtungen. 
Unternehmer der „ersten Fabrik- und zweiten 
Handelsstadt Sachsens“ mahnten die mangelnde 
Anbindung ihrer Firmen an die Eisenbahn an. Als 
1858 an der Bahnstrecke Chemnitz – Zwickau der 
Haltepunkt Nicolaivorstadt (später Bahnhof Mit-
te) eingerichtet wurde, erhielt der erste Bahnhof 
die Bezeichnung Chemnitz Hauptbahnhof.

Ein erneuter Umbau des Hauptbahnhofes erfolg-
te bereits 1868 bis 1872. Das Empfangsgebäude 
aus dieser Zeit begrüßt bis heute, äußerlich fast 
unverändert, die Reisenden. Die prägendste Ver-
änderung war der Umbau vom reinen Kopfbahn-
hof zum kombinierten Bahnhof: als Kopfbahn-
hof fungierten die Strecken nach Riesa, Leipzig, 
Annaberg, Hainichen und Limbach, während die 

Strecken nach Dresden und Zwickau bzw. Wer-
dau als Durchgangsbahnhof konzipiert wurden. 
Diese Streckenführung, der Chemnitzer Bahnbo-
gen, war mit bedeutsamen ingenieurtechnischen 
Leistungen verbunden, mit der Querung von Stra-
ßen und mehreren Brückenbauten. Dank dieser 
Brückenbauten trafen sich Eisenbahngleise und 
Straßenführungen nun nicht mehr auf gleicher 
Höhe, so dass sich die Verkehrswege nicht ge-
genseitig behinderten. Auch musste der Chem-
nitzfluss an der Annaberger Straße überbrückt 
werden, was zunächst mit einer steinernen Brü-
cke geschah, die 1909 durch eine stählerne Brü-
cke ersetzt wurde – jenes markante Zeugnis der 
Industriearchitektur, das in der Gegenwart durch 
eine Bürgerinitiative vor den Abrissplänen der 
Deutschen Bahn gerettet wurde.

Am 1875 eingeweihten Bahnhof Süd gabelten 
sich die Linien in Richtung Zwickau und Aue. Die 
Strecke nach Zwickau erwies sich insbesondere 
wichtig für den Transport von Steinkohle aus 
dem Revier Zwickau/Oelsnitz und so siedelte 
sich entlang dieser Strecke eine große Zahl Fir-
men an. Nahe des Nicolaibahnhofs wurde 1880 
auf Drängen von Chemnitzer Unternehmern 
der Güterbahnhof Kappel errichtet, ebenso wie 
der Bahnhof Süd ein wichtiger Güterumschlag-
platz. Wichtigster Güterbahnhof in dieser Zeit 
war allerdings noch der Hauptbahnhof. Mit der 
Inbetriebnahme des Bahnhofs Hilbersdorf 1902 

links: Bahnhof Nicolaivor-
stadt, um 1900 

rechts: Hauptbahnhof 
Chemnitz, Bahnhofsanla-
gen, 1916

1 Kaiß, Kurt, Hengst, 
Matthias. Eisenbahnknoten 
Chemnitz. Schienennetz 
einer Industrieregion, Alba 
Publikation Alf Teloeken + 
Co. KG, Düsseldorf, 1996, 
S.11
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konnte der Hauptbahnhof vom Güterverkehr ent-
lastet werden. Dieser Verschiebe- und Umlade-
bahnhof mit insgesamt 70 km Gleis war bis zur 
politischen Wende 1989/90 von immenser Be-
deutung für die Industriestadt Chemnitz.

Eine erneute bedeutende Veränderung für den 
Personenverkehr erfolgte, als von Oktober 1906 
bis September 1909 die 174 m lange, 150 m brei-
te und 14 m hohe Bahnsteighalle errichtet wurde, 
die 20 Gleise überspannte. Es war eine moderne 
Anlage entstanden, die die Stadt über Jahrzehnte 
prägte. Nach dem Ersten Weltkrieg waren wei-
tere Um- und Erweiterungsbauten in der boo-
menden Stadt nötig, es entstanden Abstellgleise, 
Postbahnhof, Produktenbahnhof, Kohlenbahnhof 
mit entsprechenden Ladestraßen und viele tech-
nische Anlagen.  
Im Zweiten Weltkrieg trugen die Bahnhofsan-
lagen vergleichsweise geringe Schäden davon; 
beim Bombenangriff am 5. März 1945 brannten 
Teile des Empfangsgebäudes des Hauptbahnhofs 
aus. Erst 1954 konnten die beiden Lichthöfe die-
ses Gebäudes wiederhergestellt werden.
Der bauliche Zustand der großen Bahnhofshalle 
verschlechterte sich in den folgenden Jahrzehn-
ten und so wurde sie 1972 abgetragen und bis 
1976 neu errichtet. Die neue 148 m lange Halle 
war zweischiffig und überdachte 14 Bahnsteige, 
dazu zwei außerhalb dieser Halle. 1974/75 er-
reichten bzw. verließen täglich nahezu 300 Züge 
für den Personenverkehr den Hauptbahnhof. Ne-

ben Regionalzügen hatten die Karl-Marx-Städ-
ter die Möglichkeit, Fernzüge zu nutzen. Die be-
liebteste Strecke war die über Riesa nach Berlin 
und so kamen Urlaubssuchende mit nur einem 
Umstieg weiter bis an die Ostsee, nach Stralsund 
oder Rostock. Auch in die technische Infrastruk-
tur wurde investiert: 1966/67 erfolgte die Elek-
trifizierung der Bahnstrecke zwischen Zwickau 
über Karl-Marx-Stadt nach Dresden und der Gü-
terbahnhof Kappel wurde ab 1968 als moderner 
Containerbahnhof genutzt.

Nach dem Ende der DDR erfüllten sich für die 
Chemnitzer lang ersehnte Reiseträume – über-
regionale Direktverbindungen führten per Inter-
regio (IR) über Nürnberg und München nach 
Oberstdorf, über Nürnberg nach Stuttgart und 
Karlsruhe, über Kassel nach Aachen, Köln und 
Düsseldorf, aber auch über Berlin nach Ros-
tock, per IC nach Nürnberg und Köln. Von 1992 
bis 1994 sanierte die Deutsche Bundesbahn die 
Chemnitzer Bahnhofshalle.
Im Zusammenhang mit der Gründung der Deut-
schen Bahn AG und damit verbundenen Um-
strukturierungen wurde Chemnitz bis Ende 2006 
aus dem Netz des Fernverkehrs schrittweise ab-
gekoppelt. Damit blieb die Region Chemnitz mit 
1,5 Mio. Einwohnern ohne Fernverkehr. Jahre-
lang bemühte sich, leider erfolglos, ein Bündnis 
aus der Chemnitzer Oberbürgermeisterin, Bun-
des- und Landtagsabgeordneten, Vertretern von 
Stadtratsfraktionen sowie aus Wirtschaft, Wis-

Befehlsstellwerk Chemnitz-Hilbersdorf, heute Technikmuseum Seilablaufanlage, mit Citybahn aus Richtung  
Mittweida, 2020
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senschaft, Kultur und Sport um die erneute An-
bindung von Chemnitz an den Fernverkehr.

Neben der Reisefreiheit nach 1990 brachte die 
beispiellose Deindustrialisierung Ostdeutsch-
lands einen massiven Einschnitt in den Güter-
transport. Dramatischer Rückgang der Industrie-
produktion, Umstrukturierung der Transportwege 
auf die Straße, aber auch Abwanderung der Be-
völkerung führten zu verkehrspolitischen Ent-
scheidungen zuungunsten der Eisenbahn. Der 
Güterbahnhof Kappel wurde überflüssig. Vom 
einstmals stolzen Güterbahnhof Chemnitz-Hil-
bersdorf, wo täglich bis zu 3.600 Güterwagen 
am Ablaufberg abgefertigt werden konnten, blie-
ben nicht einmal mehr die Gleise. An diesen Teil 
der Industriegeschichte erinnert heute das Eisen-

bahnmuseum mit dem ehemaligen Befehlsstell-
werk und der Seilablaufanlage sowie einem der 
Rundschuppen mit einer beachtlichen Sammlung 
von Dampf-, Diesel- und E-Lokomotiven.

Im Regionalverkehr gibt es derzeit eine Erfolgs-
geschichte: das Chemnitzer Modell, die Verknüp-
fung von Eisenbahn und Straßenbahn. Zwischen 
2002 und 2016 wurde die Bahnsteighalle schritt-
weise umgebaut und für Straßenbahnen nutz-
bar gemacht. Seit Ende 2002 können Reisende 
mit elektrisch betriebenen Niederflurwagen ab 
Hauptbahnhof durch die Innenstadt nach Stoll-
berg fahren, im Februar 2013 wurde eine Einfahrt 
für Straßenbahnen in den Hauptbahnhof fertig-
gestellt und seit Dezember 2017 ist die direkte 
Verbindung von der TU Chemnitz bis Mittweida 
und Hainichen geschaffen. Seit Januar 2022 nun 
können Reisende diese Verbindung weiterhin 

nutzen, um ohne umzusteigen bis Aue fahren 
zu können. Weitere Pläne sind in der Schublade 

– perspektivisch ist die Anbindung von Limbach-
Oberfrohna vorgesehen.
Auch für zukünftige Fernverkehrsanbindungen 
werden bereits die Weichen gestellt, indem die 
Strecke der Sachsen-Franken-Magistrale seit 
2019 ausgebaut wird. In die 2,8 km lange Strecke 
des Chemnitzer Bahnbogens investiert die Deut-
sche Bahn 200 Mio. Euro, um alle Gleisanlagen 
und Brücken zu ertüchtigen. Auch eine Fernver-
kehrsanbindung rückt wieder in greifbare Nähe. 
Seit 12. Juni diesen Jahres ist Chemnitz wieder 
direkt mit Berlin verbunden, denn die Linie War-
nemünde - Berlin - Dresden wurde bis Chemnitz 
verlängert. Wichtige Schritte für die Kultur-
hauptstadt Europas 2025!

Weiterführende Literatur:

Schmalfuß, Sandro:

Der vergessene Vorgänger des 
Chemnitztalviadukts. In: Mu-
seumskurier 38(2016), S. 25

Weingart, Stephan:

Die stählerne „Ostbrücke“ 
und ihre Stützen. In: Trans-
mission 48(2021), S. 23 

Schaefer, Günter:

Bewahrung eines stählernen 
Zeitzeugnisses. In: Transmis-
sion 48(2021), S. 24–25

Hauptbahnhof Chemnitz, 2020

Schild aus dem Interregio Chemnitz – Düsseldorf, um 
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Der Ursprung des Museums

Das Militärhistorische Museum der Bundeswehr 
in Dresden kann bereits auf eine lange Geschich-
te zurückblicken. Diese ist eng mit dem von 1873 
bis 1876 errichteten Arsenalhauptgebäude im 
Dresdner Norden verknüpft. Mit der Umlagerung 
der Bestände des alten Dresdner Hauptzeughau-
ses, dem heutigen Albertinum, gelangten bereits 
erste Sammlungsgegenstände und historische 
Objekte in das neue Gebäude. 1897 wurden Tei-
le des Arsenalhauptgebäudes der Öffentlichkeit 
zugänglich gemacht und eine Arsenalsammlung 
aus historischen Waffen und Modellen gezeigt 
– die Geburtsstunde des Museums. 1914 wur-
de die Arsenalsammlung mit der sogenannten 
Armeesammlung aus Gemälden und anderen 
Kunstwerken zusammengelegt. Das Arsenalge-
bäude firmierte nun als Königlich Sächsisches 
Armeemuseum. Nach dem Ende des Ersten Welt-
kriegs wurde das Museum geschlossen, jedoch 
blieben die Sammlungen erhalten. Als Sächsi-
sches Armeemuseum eröffnete 1923 das Arse-
nalhauptgebäude wieder unter der Führung der 
Reichswehr mit neu geordneten Ausstellungen. 
Nach dem Machtantritt der Nationalsozialis-
ten und dem Ausbruch des Zweiten Weltkriegs 
wurde das Museum 1940 erst in Heeresmuseum 
Dresden und drei Jahre später in Armeemuseum 
Dresden umbenannt. Nach Kriegsende 1945 
verboten die alliierten Siegermächte militärhis-
torische Museen in Deutschland. Somit schloss 
das Armeemuseum Dresden und große Teile der 
Sammlungen gelangten als Beutegut in die Sow-
jetunion. Das leerstehende Arsenalhauptgebäude 
nutzte die Stadt Dresden ab 1946 als öffentliche 
Stadt- bzw. Nordhalle, unter anderem für Kon-

zerte, Tanzveranstaltungen und die Ausstellung 
der Städtischen Sammlungen. 1957 gab die So-
wjetunion Sammlungsobjekte des ehemaligen 
Armeemuseums Dresden an die DDR zurück. 
Unter Leitung der Nationalen Volksarmee (NVA) 
öffnete 1961 im Potsdamer Marmorpalais das 
Deutsche Armeemuseum, wenige Jahre später 
ergänzt durch eine weitere Ausstellung auf der 
Festung Königstein. Nachdem 1965 das Dresd-
ner Arsenalhauptgebäude baupolizeilich gesperrt 
wurde, ließ die NVA das Gebäude restaurieren 
und baute es zum zentralen militärhistorischen 
Museum aus, sodass 1972 das Armeemuseum 
der DDR eröffnet werden konnte. Die Ausstellung 
vermittelte besonders die Rolle des Militärs für 
die Entstehung der sozialistischen Gesellschafts-
ordnung. Die Standorte in Potsdam und auf dem 
Königstein wurden zu Außenstellen. Im Zuge der 
politischen Wende in Militärhistorisches Mu-
seum Dresden umbenannt, übernahm die Bun-
deswehr mit der Wiedervereinigung 1990 die 
Sammlungen und das Museumsgebäude. Bereits 
1994 legte das Bundesministerium der Verteidi-
gung in seiner Konzeption für das Museumswe-
sen in der Bundeswehr fest, das Militärhistori-
sche Museum Dresden zum Leitmuseum für den 
Museums- und Sammlungsverbund der Bundes-
wehr weiterzuentwickeln. Vor allem das Thema 
zweier Armeen, die sich im geteilten Deutsch-
land als Gegner im Kalten Krieg gegenüberstan-
den, und die Geschichte der Bundeswehr rück-
ten in den Mittelpunkt der Ausstellungen. Eine 
Expertenkommission erarbeitete im Auftrag der 
Bundeswehr bis 2001 eine Konzeption für den 
Um- und Ausbau des Dresdner Museums, damit 
dieses die ihm zugedachte Funktion als moder-
nes Ausstellungshaus übernehmen konnte. Nach 

Kulturgeschichte der Gewalt
Das Militärhistorische Museum der Bundeswehr in Dresden

Peter Hauschild
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Das Arsenalhauptgebäude 
mit dem Libeskindkeil – der 
Neubau gilt als „erstes 
Exponat“ des Museums. 

erfolgter Ausschreibung erhielten 2002 das Ar-
chitekturstudio Daniel Libeskind mit einem den 
Altbau ergänzenden keilförmigen Neubau sowie 
die Ausstellungsgestalter HG Merz sowie Holzer 
& Kobler den Zuschlag für die Neugestaltung 
des Museums. Die Baumaßnahmen am Arsenal-
hauptgebäude erfolgten schließlich von 2004 bis 
2011. Ersatzweise konnte bis 2010 eine kleinere 
Interimsausstellung mit einem Querschnitt durch 
die deutsche Militärgeschichte den Besucherin-
nen und Besuchern präsentiert werden.

Die Dauerausstellung – Kulturgeschichte(n) 
der Gewalt

Am 14. Oktober 2011 erfolgte nach der Reno-
vierung des Arsenalhauptgebäudes mit dem er-
gänzten Neubau des sogenannten Libeskindkeils 
die Wiedereröffnung des Militärhistorischen 
Museums der Bundeswehr Dresden. Die Neuge-
staltung der Dauerausstellung möchte den Besu-
cherinnen und Besuchern verschiedene Ansätze 
zum Verständnis von Militärgeschichte bieten. 
Der Fokus liegt dabei auf der Interaktion zwi-
schen Militär und Gesellschaft. Krieg und Gewalt 
sollen in den Zusammenhang der menschlichen 
Kulturgeschichte mit ihren Facetten aus Politik-, 
Sozial- und Wirtschaftsgeschichte eingeordnet 
werden. Diese Kulturgeschichte der Gewalt mit 
Menschen als Gewaltausübende und Gewalter-
leidende ist das Leitmotiv der Dauer- und Son-
derausstellungen. Im neu gestalteten Museum 
können die Besucherinnen und Besucher aus 
zwei möglichen Wegen wählen. Dazu ist die Dau-
erausstellung in die beiden Bereiche Chronologie 
und Themenparcours aufgeteilt. Die Chronolo-

gie ist in den Flügeln des historischen Arsenals 
untergebracht, der Themenparcours zieht sich 
durch den Neubau. In drei Zeitabschnitte aufge-
teilt, stellt die Chronologie die Militärgeschichte 
und die mit ihr verknüpften gesellschaftlichen 
Entwicklungen und Phänomene in der Abfol-
ge der historischen Ereignisse durch die Jahr-
hunderte dar. Im Erdgeschoss befindet sich der 
erste Teil, die Epoche von 1300 bis 1914 mit der 
Ära der Ritter des Mittelalters bis zum europäi-
schen Wettrüsten am Vorabend des Ersten Welt-
kriegs. Im 1. Obergeschoss wird die Chronologie 
mit der Zeit von 1914 bis 1945 fortgesetzt. Die 
Ursachen, der Ausbruch und Verlauf des Ersten 
Weltkriegs werden gezeigt, ebenso die Zeit der 
Weimarer Republik sowie der Aufstieg des Na-
tionalsozialismus, der im Zweiten Weltkrieg und 
der Zerstörung weiter Teile Europas gipfelte. Der 
sich anschließende dritte Teil setzt den zeitlichen 
Schwerpunkt von 1945 bis in die Gegenwart von 
der deutschen Teilung bis hin zu den aktuellen 
Aufgaben der Bundeswehr. 
Im Gegensatz zur chronologisch geordneten Ab-
folge bietet der Themenparcours als zweite Mög-
lichkeit einen Rundgang mit einem epochenüber-
greifenden Einblick in die Zusammenhänge von 
Militär, Politik, Wirtschaft und Technik, Kunst 
und Kultur. Im Fokus steht dabei die Wechsel-
beziehung zwischen der Institution des Militärs 
und dem einzelnen Menschen. Im Erdgeschoss 
sind zwei Themenfelder aufgebaut, die inhaltlich 
Mensch und Technik verknüpfen. Zum einen wird 
im Bereich „Militär und Technologie“ die duale 
Verwendung von technischen Entwicklungen für 
den zivilen und militärischen Einsatz gezeigt, 
zum anderen im Bereich „Schutz und Zerstö-
















































